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Der christliche Glaube
ist «ästhetisch»

Ästhetik heisst sozusagen die
«Grundlagen-Forschung» zur nähe-
ren Beschäftigung mit Kunst und Kre-
ativität. Ihren Namen hat sie von
«aisthesis» = griechisch für «sinn-
liche Wahrnehmung».

Glaube gründet auf sinn-
licher Wahrnehmung

Unsere Fähigkeit, mit unseren fünf Sin-
nen die Wirklichkeit um uns herum
wahrzunehmen, ist eine wichtige
Schöpfungsgabe. Sie steht in dynami-
scher Wechselbeziehung zum Denkver-
mögen und zum seelischen und geist-
lichen Empfinden und trägt dazu bei,
dass wir Wahrheit erkennen können.
Die philosophische Erkenntnistheorie
ringt seit Jahrhunderten um die Frage,
welche Rolle den Sinnen zukommt.
Und an ihr werden auch theologisch
wichtige Weichen gestellt! Das bibli-
sche Zeugnis lässt keinen Zweifel
daran offen, dass wachsames Hören
und Sehen aufs engste mit «Glauben-
Können» zu tun hat. Denn Gott offen-
bart sich uns Menschen nicht aus-
schliesslich innerlich, sondern immer
wieder den Sinnen vernehmbar. Die
Bibel ist voll von Berichten darüber!
Und das «Wort» wurde ja Fleisch
und konnte, wie der 1.Johannesbrief
beginnt, «gehört, mit unseren Augen
gesehen, beschaut und mit unseren
Händen betastet» werden.

Die Sinne für Gott öffnen

Gott teilt sich durch sein «äusseres»
Handeln unseren Sinnen mit, ebenso
wie er auch durch den Heiligen Geist
unser inneres Sehen, Hören und Spü-
ren weckt. Zwischen äusseren und
inneren Sinnen besteht sogar eine
Wechselwirkung (siehe das Interview
mit Rosemary Hardy).Wir können
Gott bitten, dass er unsere Sinne
(sogar die Traum-Sinne!) immer wie-
der auf das lenkt, was er uns mitteilen
möchte.
Was hat dies nun mit «Kunst» zu tun?
Wir können von ihr lernen, wie wich-
tig «ästhetisches Wahrnehmen» und
die innere Sammlung darauf hin sind
– wie fast nirgends sonst.

Was haben

und Kreativität 
Kunst

mit christlichem    
Glauben zu tun?

Die Frage nach Kunst und Kreativität hat nur auf
den ersten Blick etwas mit intellektuellem Luxus
zu tun. Man kann zwar sehr abgehoben darüber
diskutieren, aber das Thema selbst ist höchst
wirklichkeitsnah. Und es geht, weil auch für den
christlichen Glauben einiges auf dem Spiel steht,
nicht nur die Schöngeister unter uns etwas an...
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Christen sind erfasst von
Gottes Herrlichkeit 

Ästhetik in engerem Sinn hat mit
«Schönheit» zu tun. Das Christ-Sein
ist auch deshalb «ästhetisch», weil wir
einen herrlichen Gott haben.Von
Gottes Herrlichkeit oder Schönheit
(hebräisch «kabod», griechisch
«doxa») ist in der Bibel ebenfalls viel
die Rede. Mose wurde von ihr
erleuchtet, der Tempel von ihr erfüllt,
die Propheten von ihr zu Boden
geworfen, Jesus von ihr durchdrungen
und auch die Jünger von ihr erfasst
und verwandelt. Und wir? Jesus betet:
«Ich habe ihnen gegeben die Herrlichkeit,
die du mir gegeben hast, dass sie eins
seien, gleichwie wir eins sind...» (Joh.
17,22). «Göttliche Schönheit» ist hier
Ausgangspunkt und sichtbare Frucht
christlicher Gemeinschaft.
Paulus schreibt: «Wir alle, die wir mit
enthülltem Antlitz die Herrlichkeit des
Herrn für uns wie in einem Spiegel auf-
fangen, werden umgestaltet in das glei-
che Bild von (seiner) Herrlichkeit in
(unsere) Herrlichkeit, und dies durch
den Geist des Herrn» (2.Kor. 3,18).

Frage: Fangen wir Gottes «Herrlich-
keit» immer wieder auf – zum Bei-
spiel im Gotteslob, das so ein «Auf-
fang-Spiegel» ist? Lassen wir uns
immer wieder von ihr ergreifen und
umgestalten?
«Wie wollte man das geringste an Pau-
lus verstehen, wenn man ihm nicht
zugestände, dass er in Damaskus die
höchste Schönheit geschaut, so wie die
Propheten in ihren Berufungsvisionen sie
schauten, um dann für die eine Perle
alles verkaufen zu können?» So der
katholische Theologe Hans Urs von
Balthasar in seinem dreibändigen Werk
«Herrlichkeit».Von protestantischer,
traditionellerweise ästhetisch eher
karger Seite her stellt Karl Barth fest,
dass Gottes «Herrlichkeit» zum «Hin-
gerissenwerden zur Freude an ihm»
führt. «Wo man es anders sieht und
sagt, da wird die Verkündigung seiner
Herrlichkeit beim besten Willen, bei grös-
stem Ernst und Eifer immer etwas Leises,
aber vielleicht sehr gefährlich Freudloses,
Glanzloses, Humorloses – um nicht zu
sagen Langweiliges und letztlich nicht
Überführendes, nicht Überzeugendes an
sich haben.»

Christen verbreiten
«Schönheit»

Es gibt also auch einen sehr direkten
Zusammenhang zwischen dem
«Erfasst-Sein» von Gottes Herrlich-
keit und dem «Attraktiv-Sein», dem
«Wohlgeruch-Sein» in der Welt
(2.Kor. 2,15). Hoffentlich hält uns nicht
ein Anti-Welt-Reflex, eine Tendenz
zum «christlichen Dauerprotest»
gegen die Welt davon ab, zusammen
mit Wahrheit und Liebe auch «Schön-
heit» weiterzugeben! Protest-Fähig-
keit ist zweifellos wichtig. Fähigkeit
zur Schönheit gehört aber ebenso
sehr zum Christ-Sein. Ob wir Chri-
sten noch «schön» und «attraktiv»
sein können? Diese Frage lässt sich
nicht theoretisch beantworten. Die
Antwort gibt unser Leben, ganz prak-
tisch zum Beispiel, um beim  Gemein-
de-Leben anzufangen: die Innenarchi-
tektur und Dekoration des Gottes-
dienst-Raumes, der Predigt-Stil, die
Musik, die Gestaltung unserer Wer-
bung.
In unserem Privatbereich ist es etwa
die Art und Weise, wie wir Gäste
empfangen oder unser Wille (weniger
die Fähigkeit, mehr der Wille!), die
Wohnung schön zu gestalten.Viel-
leicht sogar das Innenleben unseres
Kleiderschranks. (Eine ältere Christin
meinte: «Wie gut, dass in einer Pre-
digt einmal gesagt wird, dass ‹Sich-
Hübsch-Machen› nicht zwangsläufig
mit Eitelkeit zu tun hat, sondern ein
Ausdruck der Liebe sein kann.»)
Und da die Grenzen zwischen Ästhe-
tik und Ethik fliessend sind, können
wir auch unsere Umgangsformen
befragen: unsere Wortwahl, unsere
Miene, unseren Fahrstil...
«Schönheit» auch in diesem weitesten
Sinn ist nie Selbstzweck! Der Alttesta-
mentler Claus Westermann schreibt:
«Für die Menschen des Alten Testaments
(ist) das Schöne schön nur in seiner
Funktion, in seinem Schönsein für…».
Und Fredy Knie sagte einmal über
seine Zirkus-Pferde: «Schönheit ist
Gestalt gewordene Liebe.» Dieses Wort
hat geradezu theologisches Gewicht!

Der christliche Glaube
ist kreativ

Das Ebenbild des
Schöpfers

«Schönheit» hervorbringen heisst krea-
tiv sein. Niemand wird bestreiten, dass
die Fähigkeit zur Kreativität ebenso
zentral zum Mensch-Sein gehört wie
das sinnliche Wahrnehmen. Den theo-
logischen Ankerpunkt dafür finden wir
bereits in der Schöpfungsgeschichte: in
der Aussage von der Gott-Ebenbildlich-
keit des Menschen. Menschliche Kreati-
vität verweist auf den «Creator»
zurück; der menschliche Künstler auf
den göttlichen Künstler.Wenn Adam
den Tieren Namen gibt, so ist dies der
erste schöpferische Akt des Menschen,
den er in der Gemeinschaft mit Gott,
aber interessanterweise sehr selbstän-
dig vornimmt. Gott bringt nämlich die
Tiere zu Adam, «um zu sehen, wie er sie
nennen würde.» (1.Mose 2,19). Diese
Worte (wie überhaupt manche Verse in
Genesis 1 und 2) lesen sich wie eine
kleine «Ästhetik- und Kreativitäts-
Lehre». Da wird zum Beispiel betont,
dass Gott Pflanzen und Tiere «jedes
nach seiner Art» schuf. Originalität als
Schöpfungsprinzip! Und der Begriff
«gut» («Gott sah, dass es gut war»)
heisst im Hebräischen zugleich
«schön».
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Wo gibt es «Kunst» in der Bibel?
Höchst künstlerisch sind ihre poeti-
schen Bücher, allen voran die Psal-
men.Auf ihre Weise grossartig sind
auch die Prophetenreden und die
Gleichnisse Jesu. Dann lesen wir von
Stiftshütte und Tempel – und von gei-
sterfüllter Musik! In der Kirchenge-
schichte findet biblische Kunst eine
eindrückliche Fortsetzung.Was wäre
die christliche Kirche und die Gemein-
schaft der Gläubigen ohne schöne
Kirchenräume, ohne Gotteslob, ohne
Bilder oder künstlerisch gestaltete
Symbole? Was wäre sie ohne mannig-
faltiges künstlerisches Glaubenszeug-
nis nach aussen hin? Was wäre...?
Die «Braut Christi» wäre wohl weni-
ger geschmückt! Sie würde, mit den
Worten von Karl Barth, vielleicht einen
recht freudlosen Eindruck machen.
Man würde sich fragen: «Wenn die
Braut so ungepflegt daherkommt, – wie
sieht dann der Bräutigam aus?» Eine
kunstvergessene Christenheit würde
kaum vermuten lassen, dass sie auf
einen herrlichen Bräutigam wartet.
Künstlerische Schönheit der christ-
lichen Gemeinde ist hingegen
«Gestalt gewordene Liebe» der
Braut. (Aufgepasst: Sie ist nicht ein-
fach klug auskalkulierte «Strategie
zur Gewinnung von suchenden Men-
schen», sondern Ausdruck einer tie-
fer sitzenden Liebe!) Dass die Trenn-
linie zwischen gottgefälliger und Gott
missfallender Kunst nicht einmal zwi-
schen «guter» und «schlechter»
Kunst hindurchgeht, sondern zwi-
schen «Kunst aus Liebe zu Gott»
und «Kunst aus Selbstliebe» (Amos
5,23!), mag für jeden reinen Ästheten
ein Ärgernis sein, setzt aber zu seiner
schöngeistigen Haltung ein notwendi-
ges Gegengewicht. Dies stellt natür-
lich andererseits nicht in Abrede,
dass wir auch im Bereich der Kunst
«unser Äusserstes für sein Höchstes»
geben sollen.

Eine frühe Warnung an
geniale Menschen

Der menschliche Kreativitätsdrang
kann aber auch in die Irre führen!
Die Schöpfungsgeschichte spricht
diese Warnung mit einem kleinen
Wörtchen aus. Es lautet «bara» und
taucht ausschliesslich dort auf, wo
von Gottes Schaffen die Rede ist.
«Bara» heisst übertragen etwa: «auf
einzigartig göttliche Weise erschaf-
fen».Wo hingegen vom Schaffen des
Menschen die Rede ist, gebraucht
das Hebräisch ganz andere Verben.
Unausgesprochen, aber für die dama-
ligen Ohren deutlich genug, schwingt
hier die Warnung mit: «Mensch, ver-
gleiche dich mit deinem Schaffen
nicht mit Gott!» – «Masse dir nur
nie an, mit deinen Werken Gott zu
erreichen!» – wie es bald darauf die
babylonischen Turmbauer tun wer-
den. Dies gilt auch für Künstler.Wo
etwa ein Genius in der Gefahr steht,
sich «göttlich» zu fühlen (der Maler
Salvador Dalí war nicht weit davon
entfernt, als er sagte: «Ich bin der ein-
zige Künstler, den die Natur kopiert»),
dann sollte er sich mitsamt seinen
Bewunderern auf dieses Wörtchen
«bara» und seine unmissverständli-
che Aussage besinnen.

Wozu hat Gott die
Kreativität geschaffen?

Göttliche und menschliche Kreati-
vität klaffen also bei aller «Ebenbild-
lichkeit» auseinander, und durch den
Sündenfall wird die Kluft noch grös-
ser.Aber Gott belässt auch dem sün-
digen Menschen die wunderbarsten
kreativen Fähigkeiten.Wozu? Um
grossartige Kunstwerke zu schaffen?
Ja, warum nicht? Zuallererst ist uns
mit der Kreativität aber die Fähigkeit
gegeben, dass wir uns in der Zeit
fortbewegen und «Geschichte»
gestalten können. Denn die «Zeit»
ist nämlich kein Karussell, sondern
eine Strasse mit einem Ziel.Andere
Religionen mögen die Wiederkehr
aller Dinge betonen.Aber der Gott

der Bibel legt in sein Volk ein tiefes
Bewusstsein von Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft hinein. Er
selbst schreibt ja Heilsgeschichte, in
deren «Windschatten» wir nun mit-
helfen können, «Sein Reich» zu ver-
künden und es in verschiedene
gesellschaftliche Bereiche hineinzu-
tragen. Und zwar kreativ und mit
grosser Liebe.

Kreativität – ein christli-
ches Markenzeichen?!

In seinem Buch «Grammatik der
Schöpfung» (2001) schreibt der in
Oxford lehrende Philosoph George
Steiner über die dominanten Tenden-
zen unserer Zeit: “Relevant ist nicht
die leere Phrase vom ‹Tod Gottes›, …
der ich keinen vertretbaren Sinn zuzu-
weisen vermag. Die Determinante unse-
rer gegenwärtigen Situation ist umfas-
sender. Ich würde sie als ‹den Nieder-
gang des Messianischen› bezeichnen.”
Steiner fragt: «Wer… erwartet heute
das tatsächliche Kommen eines Messi-
as?»Und er stellt fest: Der «Nieder-
gang des Messianischen» wirkt sich
negativ auf die Kreativität aus und
lässt sich bis in die (post-)moderne
Kunst hinein nachweisen. Steiner legt
den Umkehr-Schluss nahe: Kreativität
dürfte ein ganz besonderes Marken-
zeichen der Christen werden, die ja
mit grosser Vorfreude ihren Herrn
erwarten – und schon jetzt seine
Gegenwart erfahren.

Der christliche Glaube
äussert sich auch künst-
lerisch

Jüdischer und christlicher Glaube
haben sich immer künstlerisch geäus-
sert.Auch in anderen Religionen fin-
den wir einen engen Zusammenhang
von «Kunst und Glauben». Es scheint,
als seien wir Menschen daraufhin
angelegt, dass wir auch künstlerisch
mit Gott (und von Gott) reden kön-
nen.
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Christen interessieren
sich für Kunst

Dies ist eine Behauptung oder ein
Wunsch, den man auch vorsichtiger
äussern könnte: «Es wäre gut, wenn
es unter den Christen immer wieder
einige geben würde, die sich für Kunst
interessieren.» Denn Kunst (auch
nicht-christliche) darf keinesfalls
ausserhalb der christlichen Interes-
sensphäre bleiben.Warum nicht?
Weil Kunst ein wichtiger kultureller
Faktor ist, der die Meinungen und
Handlungen einzelner Menschen und
dadurch einer ganzen Gesellschaft
prägen kann.

Hat Jesus Theaterauf-
führungen besucht?

Es ist sogar denkbar, so der Archäo-
loge Carsten Peter Thiede in seinem
Buch «Ein Fisch für den römischen
Kaiser», dass Jesus als junger Mann
Theateraufführungen der nahe gele-
genen Stadt Sepphoris besucht hat.
Schliesslich war er wie sein Vater
Zimmermann und möglicherweise
auf der Theater-Grossbaustelle
beschäftigt.Thiede äussert sogar den
unheimlichen Verdacht, dass die Sol-
daten bei der Verspottung Jesu einer
berühmten Theaterhandlung gefolgt
sind. Kunst würde demnach bei der
dramatischsten Szene der Weltge-
schichte eine entscheidende, schrek-
kliche Rolle gespielt haben! Dies nur
als Vorbemerkung zu der nun folgen-
den Annäherung an das Phänomen
“Kunst”, an dem Christen nicht vor-
beigehen dürfen!

«Es ist eine Kunst, sie zu
verstehen» (Stanislaw Lec)

Unter “Kunst” wollen wir die ver-
schiedensten Kunst-Sparten mit zäh-
len: Malerei,Architektur, Design,
Video-Installationen, Bildhauerei,
Film, Fotografie,Theater,Tanz, Oper,
Dichtung, Pop-Musik, Klassik…
Wir machen damit einen grossen

Sprung in ein Gebiet hinein, das nicht
allen Lesern gleich vertraut dürfte.
Doch der oben zitierte Aphorismus
des polnischen Aphoristikers  Stanis-
law Lec mag jeden Anfänger trösten...
Um mit einer sehr grundsätzlichen
Frage zu beginnen:Wozu gibt es
überhaupt Kunst? Warum schreibt
einer eine Symphonie? Warum wir-
belt eine Tänzerin übers Parkett?
Oder warum verfasst Eduard Mörike
(übrigens ein württembergischer
Pfarrer!) ein so «nutzloses» Gedicht
wie «Septembermorgen»

Dabei ist die Aussage dieser Strophe
recht dürftig! Ein Meteorologe könn-
te es nach den Frühnachrichten viel
präziser sagen: «Zunächst verbreitet
Morgennebel, besonders in den
Niederungen, später aufklarend bei
warmen Herbsttemperaturen».
«Aber das ist doch nicht dasselbe!»
ruft man vielleicht aus.
Auch das ist richtig. – Aber wozu
braucht man dann neben dem Wet-
terbericht solch ein Gedicht? Wozu
braucht man überhaupt Kunst? Und
wo und wann? 
«Kurt dichtete Novellen und Alfred illus-
trierte sie, Carl-Heinz schrieb Gedichte»,
erinnert sich der Theologe Helmut
Gollwitzer an die Jahre im russischen
Gefangenenlager. Kunst «braucht»
man also offenbar in allen Lebensla-
gen, auch in schrecklichen. Sie gehört
für Manche zum seelischen «Überle-
bens-Inventar».
Kunst – wozu? Kunst – was ist das?
Wann braucht der Mensch Kunst?
Fragen über Fragen…

«Im Nebel ruhet noch die Welt,
noch träumen Wald und Wiesen:
Bald siehst Du, wenn der Schleier fällt,
den blauen Himmel unverstellt,
und herbstkräftig die gedämpfte Welt
in warmem Golde fliessen»

Die Kunst – eine Art
Kompass

Ich wage einen Vergleich: Stellen wir
uns vor, einen Kompass in der Hand
zu halten.

� Einen Kompass kann man überall
hin mitnehmen und auf den ver-
schiedensten Wegen gebrauchen.
So auch die Kunst.

� Man muss, um einen Kompass zu
befragen, anhalten. Man kann nicht
mit voller Geschwindigkeit weiter-
fahren. So zwingt uns die Kunst
zum Innehalten, zur Pause oft
inmitten des Alltags.

� Man muss einen Kompass «lesen»
können. Denn er zeigt verschlüs-
selt etwas an, deutet zeichenhaft
auf etwas hin. So muss auch die
Kunst gelesen werden: sie zeigt in
ihrer eigenen (intensiven, verdich-
teten) Musik-, Literatur- oder Bild-
Sprache etwas an, was ausserhalb
von ihr liegt.

� Ein Kompass deutet auf eine reale,
aber sonst unsichtbare Wirklich-
keit hin: Den Nordpol.Auch die
Kunst hat die Fähigkeit, eine sonst
unsichtbare Wirklichkeit (Gefühle,
der innere Zustand eines Men-
schen oder einer Gesellschaft,
geistliche Zusammenhänge usw.)
wahrnehmbar zu machen.

� Ein Kompass gibt Orientierung.
Und Kunst: Kann sie das? Zweifel-
los! Aber: Sollte sie das? Eine alte,
vieldiskutierte Frage…

� Ein Kompass ist nicht Selbst-
zweck. Er ist auch nicht für sich
allein, sondern nur mit einer
Landkarte nützlich.Auch Kunst
sollte sich nicht als «l’art pour
l’art» verstehen, nicht als «auto-
nomes Gebilde», das fern von
aller Wirklichkeit sich selbst
genügt.
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Die «Himmelsrichtun-
gen» der Kunst

Bleiben wir noch bei diesem Ver-
gleich von «Kompass» und «Kunst»
und überspannen ihn nun ein wenig:
Stellen wir uns einmal vor, die gesam-
te Kunst der Welt schrumpfe jetzt
auf Kompass-Grösse zusammen.
Jemand drücke uns diesen Kompass
in die Hand.Wir finden auf seinem
Blatt ein N, ein S, ein O und ein W
eingezeichnet.Wir drehen ihn, und
die Nadel zeigt, obwohl natürlich
nach Norden gerichtet, auf die ver-
schiedenen Buchstaben. Seltsamer-
weise verändert sie sich dabei immer
ein wenig.Wir werden es sehen.Auf
dem Kompass sind sogar «Nord-
westen» und «Südosten» eingezeich-
net. Die vier wichtigsten Buchstaben
stehen aber jetzt nicht für Nord und
Süd, für Ost und West, sondern für…

Norden:
N wie... Namen geben

Kunst hilft, die Wirklichkeit zu benen-
nen. Der erste kreative Akt in der
Bibel ist das «Namen geben» des
Adam. Kunst gibt der Wirklichkeit
Namen und stellt sie dar, und sei
diese noch so schlicht und auf das
Minimalste reduziert wie im Tornister

stücken «zwanzig Blicke auf das
Jesuskind». Oder – aus einer ganz
anderen künstlerischen Sphäre: Nie-
mand hat denselben melancholischen
Traum vom Glück wie Chaplins
Tramp. Und trotzdem gehen uns
diese Werke alle sehr nahe, weil sie
einen Namen geben für etwas, das
wir trotzdem irgendwie kennen. Die
gefühlsmässigen Höhen und Tiefen
einer Mozart-Symphonie – wir ken-
nen sie alle. Es gibt allen Grund, für
subjektive Kunst dankbar zu sein!
Jedenfalls dankbarer als für die lieblos
geklonten Porträts auf den Bildern
von Andy Warhol.
Will ein Künstler Subjektives aus-
drücken, muss er aber oft 
Ungewöhnliches leisten. «Es ist gar
nicht so einfach, das einfach zu sagen»,
singt Reinhard Mey über den Versuch,
ein nicht-schnulziges Liebeslied zu
singen. Und schon sein Vorgänger
Friedrich Schiller hat geklagt: «Spricht
die Seele, so spricht, ach schon die
Seele nicht mehr!» Das heisst: Die
Sprache ist oft schon so verbraucht,
dass man eine «neue Sprache» erfin-
den muss. Dies gilt auch für Musik
und Bild und andere Sparten. Darin
liegt auch eine Gefahr: Kunst wird
möglicherweise so subjektiv, dass
niemand mehr sie versteht. Und
schlimmer noch: Sie gefällt sich in
dieser Unverständlichkeit! Es ist
dann, als würde sich hier die Kom-
pass-Nadel nur noch nach innen
krümmen und gar nicht mehr nach
aussen weisen.
In diesem Zusammenhang ist der
banale Hinweis fällig, dass durch
jedes Kunstwerk die Persönlichkeit
ihres Schöpfers beziehungsweise
ihres Interpreten – spricht. Es kann
schon darum der christlichen
Gemeinde nicht gleichgültig sein, in
welchem seelischen und geistlichen
Zustand sich Künstler befinden.

Kunst stellt die «Wirklichkeit» manch-
mal auf sehr eigenartige, befremdliche
Weise dar. Die Zeichnung auf dem
Kompass hat nicht immer eine ver-
traute Form und Farbe! Dann gilt:
Bitte nicht gleich den Kompass ins
Korn werfen! Beim genaueren Hinse-
hen oder Hinhören könnte man viel-
leicht einen neuen «Namen» für
etwas gewinnen, was man bisher

eines Soldaten nach dem zweiten
Weltkrieg, wenn Günter Eich sein
berühmtes Gedicht «Inventur»
schreibt: «Dies ist meine Mütze / dies
ist mein Mantel, / hier mein Rasierzeug
/ im Beutel aus Leinen…» Die Wirk-
lichkeit kann auch als grotesk, als
absurd und als höchst “unwirklich”
empfunden werden. Dies führt dann
zum Beispiel zum so genannten
«absurden Theater», zu deren Auto-
ren Samuel Beckett gehört. Bei ihm
warten die Menschen (vergeblich)
auf «Godot», in dessen Namen übri-
gens das Wort «God» steckt.
Eine Nebenbemerkung: Christen sind
schnell dabei, ein solches Stück zu
diffamieren und den Autor zu verur-
teilen – statt zuerst einmal hellhörig
auf die Botschaft zu hören und viel-
leicht zum Schluss zu kommen: «Hier
gibt ja jemand unserer Gottlosigkeit
einen deutlichen Namen! Er gehört
zwar selbst zu denen, die Gott nicht
kennen.Aber er leidet offenbar dar-
unter. Dieses Theater deckt ein Stück
Wirklichkeit auf!»

Diese benannte «Wirklichkeit» kann
auch ein höchst subjektives Erlebnis
sein. Niemand sieht eine Schale mit
Äpfeln gleich wie der Maler Paul
Cézanne. Niemand blickt auf das
Jesus-Kind so wie der Komponist
Olivier Messiaen in seinen Klavier-
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«Den ‹unsterblichen  Menschen›
habe ich in 2 Tagen (und halben
Nächten) gelesen und gleich wie-
der von vorn angefangen. Dieses
Buch wird in Berlin die literari-
schen Kreise zum Sieden, Toben
und Rasen bringen. Dass Einer
(der früher Einer von ihnen war)
vor dem Kreuz niederfällt  und
anbetet, mag noch angehen…
dass aber ein solcher Geist seine
Konversion nicht in ästhetischen
Kategorien vollzieht, sondern
zuletzt hinkniet wie ein alter Bauer
– etwas schwerfällig, mit steifen
Knien und auch so betet: «Seele
Christi,  heilige mich. Blut Christi,
tränke mich – ‹das darf nicht sein,
denn das ist ja gelebt, um Gottes
willen! Das ist Zeugnis! Das ist
ganz einfach die persönlich erlebte
und begrenzte Wahrheit eines
Mannes, der schrecklicherweise
noch dazu Döblin heisst. Welch
eine Katastrophe!›» 

(Die Schriftstellerin Elisabeth
Langgässer am 26.Mai 1947 an
Alfred Döblin, einen der grös-
sten deutschen Schriftsteller des
20.Jahrhunderts, der sich eben mit
einem alten lateinischen Gebet –
Anima Christi, sanctifica
me – zum christlichen Glauben
bekannt hat.)

nicht benennen konnte. Und mit ihm
eine tiefere Erkenntnis oder eine
beglückende Empfindung erleben.

Nordwesten: 
Mit der Gesellschaft
kommunizieren

Kunst steht im Dialog mit der Gesell-
schaft. Dies gilt auch für sehr subjek-
tive Kunst. Der Kompass-Zeiger ist
nun nicht mehr nach innen gekrümmt.
Er kann hier sogar zur Antenne wer-
den! Denn Künstler nehmen meist
sehr gut wahr, was um sie herum
geschieht. Manchmal trifft ein Werk
den «Nerv» der Zeit wie «Harry
Potter», wo dem Schmerz des unge-
liebten, elternlosen, von anti-spiri-
tuellen «Muggles» geknechteten Kin-
des (eines Kindes unserer Zeit!) mit
magischen, übernatürlichen Kräften
begegnet wird.Was für ein Sinnbild
unserer Gesellschaft! Dass diese
«Kult-Bücher» zugleich den Hunger
nach Esoterik wecken, macht sie
natürlich problematisch – wie Goethes
damaliger Renner «Die Leiden des
jungen Werther» problematisch war,
weil er Menschen in den Selbstmord
trieb.
Könnte christliche Kunst (mit einer
Antenne nach oben!) auch den Nerv
der Zeit treffen? Ja! Der vor hundert
Jahren geborene Reinhold Schneider,
Feind der Nazis, hat dem kriegsge-
schüttelten Deutschland die Stimme
geschenkt zu einem Stossgebet, zu
einem Aufschrei zu Gott – und zwar
mit dem Gedicht: «Nur den Betern
wird es noch gelingen…». Es wurde
tausendfach abgeschrieben und sogar
in Schützengräben gelesen.

Kunst und Gesellschaft – ein weitrei-
chendes Thema. Erwähnen wir noch
die so genannte «angewandte Kunst»:
Architektur und Bildhauerei gehören
dazu, Grafik und Design – und sogar
das Kirchenlied.Auch ein Kirchenlied
könnte ja den Nerv der Zeit treffen.
Cliff Richards «Millenium Prayer» war
nahe daran.

Westen:
W wie…Wahrnehmung
schärfen

Kunst hilft, besser wahrzunehmen und
gewohnte Dinge von einer neuen Seite
zu betrachten.W könnte auch für
(ästhetisches) Wagnis stehen. Kunst
wirft gern unsere eingeschliffenen
Seh- und Hörweisen über Bord
sucht nach neuen Ausdrucksweisen.
Sie muss es tun, sie muss das
Gewohnte zuweilen «bis zur Kennt-
lichkeit entstellen», damit wir es
überhaupt wahrnehmen. Das geht bis
in moderne Bibelübersetzungen von
Martin Buber, Fridolin Stier oder Walter
Jens hinein. Hier im Westen wird
unser Kompass-Zeiger seltsam unru-
hig. Denn es gehört zur Kunst, dass
sie ununterbrochen mit ihrem vorge-
gebenen Sprach-, Bild- oder Tonma-
terial ringt; ringt um die jeweils
«richtige Form». Dieses Ringen ist
manchmal so gewaltig, dass man dem
Künstler vorwerfen möchte, es gehe
im gar nicht so sehr um die Vermitt-
lung einer Botschaft. Oft macht es
gar den Anschein, er sei von seinem
Gestaltungsdrang wie besessen. Und
ein Künstler kann schnell einmal sel-
ber ins Zweifeln kommen: «Ist es
überhaupt sinnvoll, dass ich mich
monatelang um Formen und Töne
bemühe, während andere etwas
‹Nützliches› tun? Haben sie nicht
recht, wenn ich ihnen suspekt bin?»
Aber Künstler müssen um die richti-
ge Gestalt ringen!
In diesem Zusammenhang ist eine
andere Bemerkung fällig: Es geht
nicht ausschliesslich um «schönes
Gestalten». Zwar lassen die oben
gemachten Bemerkungen über die
«Herrlichkeit» Gottes solches ver-
muten. Doch selbst die «kabod»
Gottes ist keineswegs eine harmlose,
süssliche Schönheit, sondern oft eine
sehr kraftvolle, höchst elektrisieren-
de Erscheinung.Was wir unter
«schön» verstehen, ist ohnehin zeitbe-
dingt, wenngleich nicht völlig beliebig!
«Schönheit» ist zudem nicht das ein-
zige Ziel des künstlerischen Ringens.
Wenn ein Künstler die hässliche
Wirklichkeit darstellen will, muss er
zwangsläufig zu entsprechenden Mit-
teln greifen. Man kann dann nur hof-
fen, dass sein Werk nicht in «Häss-
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lichkeit stirbt».Aber die Darstellung
der Kreuzigung beispielsweise kann
nicht «schön» sein. Dasselbe gilt für
ein zur Umkehr rufendes Propheten-
wort.
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Südwesten: 
Erfreuen, unterhalten

Kunst hilft, sich zu entspannen, sich zu
freuen. «Aut prodesse volunt aut
delectare poetae» («die Dichter wol-
len entweder nützen oder erfreuen»),
schreibt der römische Lyriker Horaz.
Der heutigen Kunst sind sowohl das
«Nützen» wie auch das «Erfreuen»
suspekt. Der Kompass-Zeiger ist hier
oft verschwindend klein, weil vor
allem bei uns die Kunst recht ernst,
elitär und weltfremd geworden ist.
Die «leichte Muse» (Operette, Musi-
cal, Pop-Musik, Folklore, Kabarett,
Satire, Kunsthandwerk,Volkskunst)
werden sehr von oben herab behan-
delt und erst im Zeichen der unelitä-
ren Postmoderne allmählich als
Kunstformen gewürdigt. Dass im
Fernsehen eine niveaulose Blödel-
Komik Überhand nimmt, macht die
Sache nicht besser. Es gibt allerdings
auch gute Signale: Kürzlich wurde
der hervorragende Cartoonist und
Komiker Loriot (in einem Interview
sagte er übrigens, dass er täglich bete
– ein Zufall?) zum Honorarprofessor
der Universität der Künste in Berlin
ernannt.
Aus christlicher Sicht ist das «delec-
tare» sehr berechtigt. Nicht die
oberflächliche Zerstreuung, gewiss
nicht, aber der gesunde Humor, die
Entspannung im Lachen, auch das
«ridens dicere verum»: Das Sagen
der Wahrheit durch die Komik. Und
die Entspannung. Selbst im Gottes-
dienst – gerade dort! – ist es ange-
bracht, dass man sich entspannen, ein
Musikstück geniessen und so das
gehörte Wort und den Heiligen
Geist wirken lassen kann.

Von Nord nach Ost: Dar-
stellen, deuten, Orientie-
rung geben

Kunst hilft,Wirklichkeit zu deuten und
sich zu orientieren. Gehen wir zurück
zum Norden und von dort weiter
nach Osten, so kommen wir mehr
und mehr in die Zone des «PRO-
DESSE», des «Nützens». Dies ist eine
unter Künstlern nicht immer geliebte
Himmelsrichtung. Zu oft wurde der
Kunst die Last auferlegt, die Wirklich-
keit richtig deuten und eine Orien-

tierung geben zu müssen.Viele Men-
schen erhoffen sich von Künstlern
gar ein «prophetisches Wort», meist
fernab von christlichen Zusammen-
hängen, und stilisieren Künstler zu
modernen «Propheten» und «Prie-
stern» hinauf. Echte, wahrhaftige
Kunst weiss aber um ihre Grenzen
und zieht sich von überspannten
Ansprüchen zurück. Der Rückzug in
die subjektive Innerlichkeit - und
manchmal sogar in die Unverständ-
lichkeit – ist von daher irgendwie
verständlich.

Wie kann nun Kunst «Wirklichkeit
deuten» oder gar ein Stück weit
«Orientierung geben»? Sie tut dies
bereits dort, wo sie etwas darstellt.
Denn zwischen «Darstellen» und
«Deuten» gibt es eine fliessende
Grenze. Zweitens tut sie es meist,
indem sie warnt. Die Kompassnadel
wird nun zum Warnsignal: «Vorsicht!
Geht nicht dorthin!» Wenn allerdings
Kunst nur warnt, bleibt sie dem Men-
schen eine positive Richtungsangabe
schuldig. Ein Drama solle die
«schlimmstmögliche Wendung» neh-
men, formuliert der auf seine Weise
grossartige Dramatiker Friedrich
Dürrenmatt und entfernt sich damit
recht weit von seinen christlichen
Wurzeln…
Kann Kunst eine positive Orientie-
rung geben? - Ja, sicher. Kann sie
trotzdem gute Kunst bleiben? – Eine
eigenartige Frage! Aber die Frage ist
berechtigt. Denn hier droht eine
weitere grosse Gefahr: nämlich dass
die Kompass-Nadel zum moralischen
Zeigefinger wird.Alles Moralisieren
und Belehren nimmt der Kunst ihre
Qualität.Wird sie oberlehrerhaft,
kann sie weder ästhetische Wahr-
nehmung noch innere  Phantasie,
weder Fühlen noch Denken noch
Wollen anregen. Handelt es sich um
«christliche Kunst», so ist sie dann
vielleicht dogmatisch richtig, aber
trotzdem plump. «Man muss die bit-
tere Pille im Zuckerguss verabrei-
chen», heisst es schon in barocken

Poetik-Lehrbüchern. Das heisst:
«Moralin» ist Gift für die Kunst! Gibt
es gute Kunst, die Orientierung gibt?
Meist gelingt es im Kinderbuch, weil
Kinder (und gute Märchenfiguren)
nie belehren, sondern nur über die
seltsame Erwachsenenwelt staunen
und eine Gegen-Welt entwerfen
können: Man denke an den «kleinen
Prinzen», an «Alice im Wunderland», an
die tiefgründigen «Narnia» oder an
die «Mumins-Bücher»!

Südosten: 
Eine Botschaft vermitteln

Jede Kunst vermittelt auf ihre Weise
eine Botschaft, und sei es die, dass es
nichts mehr zu melden gibt.Trotz-
dem geht es in diesem Kompass-
Bereich um Kunst mit einer klaren
Botschaft. Um Kunst unter einem
höheren Auftrag.
Auch hier drohen massive Gefahren:
Ideologien wie der «reale Sozia-
lismus» haben reine Propaganda-
Kunst hervorgebracht. Der Kompass-
Zeiger war dann sozusagen auf eine
einzige Sache fixiert und blockiert.
Ästhetische Experimente und das
Suchen nach «neuen Namen» war
staatsgefährdend! 
Auch für den christlichen Künstler
tun sich hier Fragen auf: Ist christli-
che Kunst ebenfalls Propaganda?
Dorothy Sayers, die grosse englische
Kriminalautorin, die 1941 für die
BBC die vielbeachtete, hochgelobte
und auch gewaltig kritisierte Jesus-
Hörspielreihe «Zum König geboren»
verfasst hat, schreibt in einem Auf-
satz: «Lassen Sie die Kirche unter allen
Umständen Künstler dazu ermutigen,
ihre eigene christliche Erfahrung auszu-
drücken und sie an andere weiterzuge-
ben.» Christliche Kunst muss Aus-
druck eines sehr persönlichen Erle-
bens sein, «sonst überträgt sie uns
nicht wirklich Kraft, (sondern) übt
nur Macht auf uns aus.»
Persönlichste christliche Lyrik klingt
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dann etwa so wie bei der finnischen
Ylva Eggehorn: «Es war ein ganz
gewöhnlicher Tag. / Wir sassen in der
Küche. / Vor uns eine Flasche Cola /
Jesus und ich». Gerade weil der
christliche Glaube nicht aus einem
Dogma, sondern der persönlichen
Gottes-Beziehung lebt, muss seine
künstlerische Gestaltung keineswegs
dogmatisch einher kommen, sondern
darf das persönlichste Erleben Gottes
atmen.

Süden
S wie… «Soli Deo Gloria»

Kunst kann Gott loben und uns zum
Gotteslob führen. Der Christ wird dies
für die höchste Bestimmung der
Kunst halten. Er wird (hoffentlich)
mit all seiner Kunst Gott loben und
ihm allein die Ehre geben wollen.
Johann Sebastian Bach hat auch unter
seine weltlichen Werke das Kürzel
SDG ( «Soli Deo Gloria») gesetzt.
Wo dies heute einer tut, könnte er
Verwirrung oder gar Empörung ern-
ten (s. das Kästchen über Alfred
Döblin).
Die auf unserem Kompass einge-
zeichneten Aspekte und Kräfte eines
Kunstwerks bilden ein lebendiges
Wechselspiel. Norden,Westen und
Osten (und die Zwischen-Himmels-
richtungen) sind sich gegenseitig
beeinflussende und bereichernde
Koordinaten.
Ich wage zu behaupten, dass künstle-
rische Dynamik und Qualität noch
zunehmen können, wo das «Soli Deo
Gloria» nicht vergessen wird. Das
Gotteslob ist schon in der Bibel der
Ort, an dem sich der Heilige Geist
niederlässt. Es ist, wie schon erwähnt,
ein «Auffang-Spiegel» göttlicher
Herrlichkeit.Warum sollte nicht auch
ein Kunstwerk: ein Bild, ein Konzert,
ein Ballett oder ein Musical solch ein
Ort sein?

Christen engagieren
sich für die Kunst

Der Kompass «Kunst» ist, wie wir
gesehen haben, alles andere als voll-
kommen. Er ist stellenweise defekt,
weil er ja Teil der gefallenen Schöp-
fung ist. Ein Kompass allein könnte

Allein den Betern kann es noch gelingen,
Das Schwert ob unsern Häuptern aufzuhalten
Und diese Welt den richtenden Gewalten
Durch ein geheiligt Leben abzuringen.

Denn Täter werden nie den Himmel zwingen:
Was sie vereinen, wird sich wieder spalten,
was sie erneuern, über Nacht veralten,
und was sie stiften, Not und Unheil bringen.

Jetzt ist die Zeit, da sich das Heil verbirgt,
und Menschenhochmut auf dem Markte feiert,
Indes im Dom die Beter sich verhüllen,

Bis Gott aus unsern Opfer Segen wirkt.
Und in den Tiefen, die kein Aug entschleiert,
Die trocknen Brunnen sich mit Leben füllen.

(1936)
Reinhold Schneider, der 2003 hundert Jahre alt
geworden wäre

auch nicht Orientierung geben.Trotz-
dem gebärdet sich Kunst oft als eine
«autonome», von Ethik und Religion
unabhängige Autorität, die aus sich
heraus richtungsweisend ist. Das ist
höchst problematisch! Kunst kann
aber auch, zusammen mit den richti-
gen Landkarten, für den Lebensweg
hilfreich sein. Eine Frau sagt: «Nach
einem schweren Schicksalsschlag hat
mich Gott durch Kunstwerke getrös-
tet. Ich brachte Wochen um Wochen
in Kunstmuseen zu, und viele Bilder
wirkten heilend auf mich ein.» Aus
der Musik-Therapie sind ebenso
bewegende Geschichten bekannt.
Die auf unserem «Kunst-Kompass»
genannten Aspekte – wer hätte nicht
schon vielfach von ihnen gezehrt?
Alles Gründe, weshalb sich Christen
mit Kunst befassen sollten, nicht nur
passiv, sondern auch aktiv. C.S. Lewis
soll gesagt haben, dass bei einer
künftigen Erweckung in Europa die
Künste eine entscheidende Rolle
spielen werden. Sollte er hier pro-
phetisch gesprochen haben, müsste
Kunst ein geistlich höchst umkämpf-
tes Terrain sein. Es wird es in dem
Masse werden, als Christen dem Ter-
rain nicht fern bleiben.Viele haben es
bereits betreten. Damit ist eine wei-
tere Einladung an die «christliche
Gemeinde» ausgesprochen, sich hier
mit Dankbarkeit für alle «Segnungen
der Kunst» und zugleich mit grosser
geistlicher Wachsamkeit immer wie-
der einzumischen.

Allein den Betern
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1991 begann Daniel Schär, Maler
aus Bellmund, das Projekt der
«Bachkantatenbilder». Zu jeder
Bachkantate entstand ein Bild,
das durch die Musik während des
Malens inspiriert wurde. Nach
zehn Jahren Arbeit liegt nun zu
jeder kirchlichen Kantate von
J.S.Bach (199 Kantaten) ein Bild
in der Grösse von 70 x 70 cm vor.
Mehr darüber finden Sie unter
www.schaer-art.ch.


